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Macht ist ein Wort, das wir in der demokratischen Schweiz nicht gerne haben. Die Entwicklung der modernen Schweiz mit der Schaffung des Bundesstaats und der Bundesverfassung von 1848 ist ein Ringen um die Frage, wie Macht geteilt, begrenzt und kontrolliert werden soll. Wir haben für das Parlament das Zweikammersystem und den Föderalismus geschaffen und damit die Folgen des Sonderbundkriegs recht gut überwunden, dank der Klugheit der Sieger und der Einsicht der Verlierer. 

Wir haben die direkte Demokratie geschaffen, damit die Macht der Regierenden durch das Volk selbst begrenzt werden kann. Wir haben das Gefühl, dass unsere Demokratie auch in diesen Zeiten, in denen in andern Ländern die Demokratie unterhöhlt oder ausgehebelt wird, stabil ist. 
Unsere Grundrechte schützen aber auch jeden einzelnen vor der Macht des Staates und schaffen eine Balance zwischen den privaten Interessen und den öffentlichen Interessen, die für ein gutes Zusammenleben auch berücksichtigt werden müssen. 
Das alles ist letztlich unser Ansatz, das öffentliche Leben und unsere Gesellschaft möglichst gut und auch friedlich zu organisieren. 
Diese Errungenschaften haben ihre Verankerungen in christlichen Werten. 

Für uns Christen kann es nicht heissen: Wenn es mir gut geht, dann geht es allen gut. Das greift zu kurz. 
Personalität und Solidarität – beides ist wichtig für ein friedliches Zusammenleben. 

Unsere Werte Demokratie, Menschenrechte und Föderalismus fussen auf einem positiven Menschenbild, das die Würde des Menschen ins Zentrum stellt, ein Menschenbild, das dem Menschen auch etwas zutraut. 

Das bedeutet aber auch Verantwortung für jeden von uns. Demokratie und Freiheit sind manchmal auch anstrengend. Die offene Gesellschaft ist nicht ein Selbstläufer, sie muss gegen ihre Feinde verteidigt werden, wie der Philosoph Karl Popper in seinem Werk eindrücklich herleitete.  
Wir sind nicht einfach nur Nutzniesser staatlicher Leistungen, in der direkten Demokratie sind wir auch Teil des Staates, des öffentlichen Gemeinwesens. 

„Ich bezahle nur für das, was ich auch brauche“. Diese Mentalität verbreitet sich auch hierzulande. Sie fordert den Staat und die Gemeinschaft heraus. Denn wer nur zahlt, was er braucht, hinterfragt die Solidarität und den Ausgleich und somit Grundpfeiler unserer Gesellschaft, die Freiheit schafft, indem sie Chancen ermöglicht und auch Leistung belohnt. 
Wir bezahlen Steuern, damit der Staat Schulen betreiben und Gesundheitsleistungen finanzieren kann; damit Polizistinnen und Polizisten Sicherheit herstellen können, damit Rahmenbedingungen für eine gesunde Umwelt geschaffen werden, damit die Mobilität gewährleistet werden kann. Kurz: Der Staat leistet Arbeit, die der Gesellschaft als Ganzes und somit auch jede und jedem einzelnen dienen. Diese Solidarität schafft ein gesellschaftliches Fundament und sichert ein friedliches Zusammenleben. 

Diese Prinzipien des friedlichen Zusammenlebens sind weltweit unter Druck. Weil Menschen ihre Macht missbrauchen, Spielregeln verletzen, Menschen erniedrigen und so Unfrieden und Krieg schaffen. 
Die Schweiz will in solchen Ländern und Regionen trotz allem mit ihren guten Diensten der Vermittlung und Friedensförderung, mit wirtschaftlicher Entwicklungszusammenarbeit und humanitärer Hilfe unterstützen. Wir könnten sagen: löst eure Probleme selbst, geht uns nichts an. Aber das ist nicht unser Selbstverständnis. Wir sitzen letztlich auf diesem Planeten im selben Boot. Wenn es gelingt, Kriege zu beenden und Konflikte zu schlichten, dann ist das gut für alle. 

Wir Christen haben einen Kompass für uns lokales und globales Handeln. Es ist die Bibel. Die Bibel ist eine Friedensschrift. Wenn der Mensch sich zu wichtig nimmt, dann entstehen Unfriede und Kriege. „Denn wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden“ (Matthäus 23,12). Die Bibel gibt uns wieder Orientierung. Und mit Blick darauf, dass jede und jeder von uns sich nicht nur um Frieden im globalen, sondern auch im lokalen Kontext bemühen sollte, zitiere ich nochmals Matthäus in 7,12: Alles nun, was ihr wollt, dass die Leute euch tun sollen, das tut auch ihr ihnen ebenso.  
